
Sich zu Jesus bekennen und das Leben finden 

Predigt am 22. Sonntag im Jahreskreis – LJ A 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

wann haben Sie zum letzten Mal zum einen guten Freund/Freundin angefahren: „Weg mit dir, du Satan. 
Du bist mir ein Ärgernis. Du willst mich von meinem Weg abbringen. Geh hinter mich und blockiere mich 
nicht!“ So reden Sie nicht mit lieben und vertrauten Menschen? Dann scheinen Sie bessere Manieren 
als Jesus. Zumindest sind Sie höflicher. 

Wenn wir unser heutiges Evangelium1 und das Verhalten Jesu richtig verstehen wollen, müssen wir es 
zunächst im Zusammenhang sehen damit, was direkt davor steht.2 Es ist das Messiasbekenntnis des 
Apostels Petrus. Wir haben es vergangenen Sonntag gehört. Jesus fragt da seine Jünger: „Ihr aber, für 
wen haltet ihr mich? Simon Petrus antwortete und sprach: Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen 
Gottes!“ Darauf erwidert Jesus: „Selig bist du, Simon Barjona; denn nicht Fleisch und Blut haben dir das 
offenbart, sondern mein Vater im Himmel. Ich aber sage dir: Du bist Petrus und auf diesen Felsen werde 
ich meine Kirche bauen und die Pforten der Unterwelt werden sie nicht überwältigen.“ 

Hier preist Jesus den Petrus selig. Denn er hat den Glauben bekannt, der wirklich dem Geheimnis Got-
tes und dem Geheimnis Jesu entspricht. Zu diesem Glauben will Matthäus alle Christen einladen. Es 
gibt verschiedene Deutungen dieser Stelle, die sich aber eher ergänzen als widersprechen. Eine davon 
ist die Auslegung des Kirchenvaters Origines (*185; +253). Der Felsen, auf den Jesus seine Kirche baut, 
ist demnach der Glaube des Petrus. Wenn die Christen wie Petrus an Jesus als den Christus glauben, 
dann ist die Kirche auf einen Felsen gebaut, und die Pforten der Unterwelt werden sie nicht überwälti-
gen. Da können noch so viele dunkle Mächte in ihr und um sie herum aufbrechen: Die Kirche wird daran 
nicht zugrunde gehen. Jesus sieht im Bekenntnis des Petrus eine Offenbarung Gottes: Gott selbst hat 
dem Petrus diese Einsicht gegeben. An diesem Glauben müssen die Christen festhalten. Es ist aber 
kein Glaube, der nur durch Worte bekannt wird, sondern durch das Leben, durch ein Leben, das geprägt 
ist von der Freiheit der Söhne und Töchter Gottes, von der Erfahrung ihrer göttlichen Würde, und von 
der Erfahrung der Lebendigkeit, die vom Gott Jesu Christi kommt.3 

Das ist die positive Seite der Medaille. Petrus ist Urbild und Repräsentant des Glaubens an Jesus Chris-
tus – und dieser Glaube ist das Fundament, auf dem die Kirche gebaut ist. 

Heute nun kommt die zweite Seite der gleichen Medaille in den Blick. Der eben noch seliggepriesene 
Petrus wird von Jesus hart zurecht gewiesen: „Tritt hinter mich, du Satan! Ein Ärgernis bist du mir, denn 
du hast nicht das im Sinn, was Gott will, sondern was die Menschen wollen.“  

Um das richtig zu verstehen, müssen wir noch einmal kurz innehalten und den Begriff „Satan“ in den 
Blick nehmen. Für uns ist das ein anderes Wort für „Teufel“, der in unserer klassischen Vorstellung in 
der Hölle angesiedelt ist. Das stimmt aber nicht mit dem überein, was die Juden zur Zeit Jesu darunter 
verstanden haben. Da gehörte Satan nämlich wie die Engel zum himmlischen Hofstaat Gottes. Dort 
hatte er vor allem zwei Aufgaben und Rollen.  

Zum einen war er so etwas wie die Staatsanwaltschaft in unserem Justizsystem. Er war der Ankläger 
der frommen Menschen, „der sie bei Tag und bei Nacht  vor unserem Gott verklagte.“ (Offb 12,10) Er 
war es auch, der z.B. die Frömmigkeit und Gerechtigkeit des Hiob vor Gott in Zweifel gezogen und da-
rum gebeten hat, ihn in Versuchung führen zu dürfen. 

Zum anderen war er so etwas wie der Widerpart zum Willen Gottes. Diese Aufgabe entsprach in etwa 
der Rolle des Oppositionsführers in unseren Parlamenten. Wenn die Regierung mit ihrer Mehrheit etwas 
sagt oder beschließt, ist die Opposition meist grundsätzlich dagegen. Sie setzt sich in der Regel damit 
nicht durch. Aber sie hat dennoch eine wichtige Funktion in unserer Gesellschaft und Demokratie. Ganz 
undemokratisch aber akzeptiert Satan die Entscheidungen und Ratschlüsse der himmlischen Regierung 
nicht. Als Widerpart und Versucher stellt er sich zwischen Mensch und Gott. Er setzt er alles daran, die 
Menschen davon abzubringen, dem Willen Gottes zu folgen. Das wird z.B. besonders deutlich, als er Je-
sus am Ende seiner Fastenzeit in der Wüste dreifach in Versuchung führt.  

 
1 Mt 16,21-27 
2 Evangelium vom 21. Sonntag JK: Mt 16,13-20 
3 Vgl. dazu: Anselm Grün, Jesus – Wege zum Leben. Kreuz-Verlag Stuttgart 2005, Seite 81-82 



Genau in diese Rolle nun gerät Petrus hinein, als er versucht, Jesus von seinem Weg abzubringen. Er 
wird durch seinen Einwand nicht zum Teufel, sondern eben zum „Satan“, der sich zwischen Jesus und 
den Willen Gottes schiebt. Das macht Jesus ihm bewusst.  

Und er fordert ihn auf: Stell dich nicht als Blockade vor mich. Tritt hinter mich, damit mein Blick auf Gott 
wieder frei wird. Wir könnten noch hinzufügen: Versperre mir nicht den Weg, sondern stärke mir den Rü-
cken, damit ich das tun kann, was Gott will. 

Was heißt das alles nun für uns?  

Zum einen: Die Kirche als Ganze und jedes einzelne christliche Leben gründen auf dem Glauben, dass 
Jesus der Christus ist. Er ist der von Gott versprochene und gesandte Messias, der uns erlöst und im-
mer wieder neu hineinführt in die Freiheit der Kinder Gottes. 

Aber auch uns gilt die Mahnung, die uns unser heutiges Evangelium mit auf den Weg gibt: Sowohl die 
Kirche als Ganze wie auch alle ihre Glieder, vom Papst bis zum einfachsten Christenmenschen, kann 
unversehens zum „Satan“ werden, zu einer Kraft, die den Blick auf Gott verstellt und die Ausführung sei-
nes Willens blockiert. Dies kann durchaus in guter Absicht geschehen – auch Petrus hat es ja nicht böse 
gemeint. Diese Gefahr ist vor allem dann gegeben, wenn man die Sorge um das eigene Wohl, um das 
eigene Leben zu sehr in den Mittelpunkt stellt. 

Damit das möglichst nicht geschieht, gibt Jesus uns im heutigen Evangelium noch zwei wichtige Hin-
weise mit auf den Weg. Ich greife hier erst einmal den zweiten auf: 

„Denn wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinetwillen verliert, wird es 
finden.“ Wir dürfen und sollen uns selbst, unser Leben und unsere Bedürfnisse annehmen und ernst 
nehmen. Wir sollen und dürfen gut für uns sorgen. Aber wir sollen dabei nicht nur um uns selbst kreisen 
oder uns gar für den Mittelpunkt der Welt halten. Sonst werden wir zu Egomanen, die nur schwer zu er-
tragen sind und vielleicht sogar auf Kosten anderer leben. Und wir laufen Gefahr, am Sinn und Ziel des 
eignen Lebens vorbei zu leben.  

Auf diesem Hintergrund können wir auch den ersten Hinweis besser verstehen:  „Darauf sagte Jesus zu 
seinen Jüngern: Wenn einer hinter mir hergehen will, verleugne er sich selbst, nehme sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach.“ 

Diese Aufforderung wird immer wieder missverstanden. Dadurch wird alles zum „Kreuz“, was uns ir-
gendwie körperlich oder seelisch leiden lässt. Kreuzesnachfolge bedeutet dann, all dieses Leid geduldig 
zu ertragen. Diese Haltung wird noch verstärkt durch die Ermahnung, sich selbst zu verleugnen. Das le-
gen viele dann so aus, dass man sich selbst und seine Bedürfnisse nicht so wichtig nehmen darf. Zuge-
spitzt heißt das dann, man solle sein Leben um Jesu willen aufopfern. Aber so ist das nicht gemeint! Je-
sus will uns hier vielmehr sagen: Wer ihm nachfolgt und nach seinem Beispiel lebt, muss wie er mit Wi-
derständen rechnen. Das beginnt bei belächelt und nicht ernst genommen werden und kann in manchen 
Ländern bis heute sogar das Leben kosten.  

Jesus nachfolgen und so den Willen Gottes erfüllen heißt, das Wohl der anderen Menschen und der ge-
samten Schöpfung nicht aus dem Blick zu verlieren. Besonders den Armen, den Verachteten, Ausge-
grenzten und schuldig Gewordenen stand Jesus nahe; für sie hat er sich eingesetzt. Das hat ihm eine 
Menge Ärger eingebracht und schließlich tatsächlich das Leben gekostet. Und doch hat er genau 
dadurch zu neuem Leben gefunden: Gott hat ihn von den Toten auferweckt. Diese Verheißung gilt auch 
uns. Aber wir müssen uns nicht auf das Jenseits vertrösten oder vertrösten lassen, wenn wir das Leben 
finden wollen. Wer Jesus nachfolgt und seinem Geist handelt, findet schon hier und jetzt ein erfülltes und 
sinnvolles Leben, auch wenn das mit dem ein oder anderen Verzicht oder Nachteil verbunden ist. 

All das meint auch Paulus4, wenn er seiner Gemeinde in Rom in der Bildsprache seiner Zeit schreibt, sie 
mögen ihre Leiber als lebendiges, heiliges und Gott wohlgefälliges Opfer darbringen. Und so schließe 
ich mit seinen Worten: „Gleicht euch nicht dieser Welt an, sondern lasst euch verwandeln durch die Er-
neuerung des Denkens, damit ihr prüfen und erkennen könnt, was der Wille Gottes ist: das Gute, Wohl-
gefällige und Vollkommene!“ 

 

© Walter Mückstein  

 

 
4 2. Lesung: Röm 12,1-2 


